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Zum 14.

»Das vereinte Streben zum Nützlichen und

Guten gedeiht besser, wenn es sich unter den

Schutzeines großen Namens stellt.«
«

Diese Worte, mit welchen ich in Nr. 27 des vorigen
Jahrg. den Gedanken der Humboldt-Vereine weckte,könn-
ten Mnchem ein Jrrthum, oder das Streben dieser Ver-

eine vom Guten und-Nützlichenweit abliegend scheinen,
wenn er auf den geringen Erfolg der Anregung blickt.

Er würde dennoch irren; wie ich mich selbst geirrt

habe, indem ich-ich gestehe es— ein schnelleres und viel-

seitigeres Eingehen auf meine Aufforderung hoffte, fast er-

wartete.

Befangen in dem ausschließendauf das eine Ziel natur-

geschichtlicherPropaganda gerichteten Streben und Tag
und Nacht nichts Anderes denkend und schaffend, irrte ich,
bis mich die Worte des Herrn Theodor Oelsner in

voriger Nummer aus meinem Jrrthum weckten.

Wußte und empfandich doch, »daßAlexander VVU

Humboldt nicht blos der großeNaturforscherwar, son-
dern daß er ein Mann des Volkes war vom Scheitel bis

zUV Zehe-« Wie konnte es da mir widerfahren, daß ich
ihII in den Humboldt-Vereinen blos als ersteren auffaßte?
Ich habe selbst es nichtgewußt,daßdie JdeederHu1-nbordt-
VEFETNQM sich schon einem ausgestreutenSamenkorn ver-

glelchbar- dem Samen der köstlichstenauf europäischem
Boden und auch unter der pflegenden Hand des Nordlän-
ders gedeihendenFrucht vergleichbar ist: der an erquicken-

Heptember

dem Saft und belebendem Aetheröl reichen Orange, deren

Same die seltne Eigenschaft hat, mehr als einen Keim zu
ber en. s

ngtdenn aber heute nach kaum mehr als einem Jahre
wirklich Ursache, über eine Mißernte auf diesem geistigen
Saatfelde zu klagen?

Es wäre undankbar und unverständigzugleich; undank-

bar gegen die treuen Gärtner, welche hier und dort im

deutschen Vaterlande das Samenkorn zum Aufgehen brach-
ten; unverständig, weil es ein arges Mißversteheudes

Ganges menschlicherDinge verrathen würde.
Es giebt übrigens der Humboldt-Vereine mehr als wir

meinen. Wir alle kennen das großartigzu nennende Wir-
ken des Berliner Handwerker-Bildungsvereius. Er nennt

sich nicht Humboldt-Verein. Aber ist denn eine Pflanze
nicht das was sie ist, wenn auch aus dem botanischenBeet
ein anderer Name sie benennt?

Jener Verein, bereits eine geistigeMacht, ist durchweht
vom HumboldtischenGeist, und dieser, nicht der Name,
macht ihn zum Humboldt-Verein.

Man wolle übrigens hierin nicht ein Zeichen davon
erblicken, als sei ich geneigt, vom Namen abzulassen, oder
als lege ich wenigstens keinen großenWerth auf ihn.

Jch halte fest daran und kann Euch nicht drin-

gend genug bitten, fest daran zu halten.
Wir haben ja längst begriffen, welch wichtigesDing

ein Name, ein klar und unzweideutigbezeichnenderName



it. Wenn wir ihn nennen-hören,steht da nicht immersein
Träger in aller Bestimmtheit seines Wesens vor uns? Und

wenn nie ein erklärendes Wort über Humboldt-Vereine ge-

druckt und gesprochenworden wäre — würde nur Einer

darüber zweifelhaft sein, was das wohl für ein Verein sei?
Wenn der Vergleich zulässig ist —- ist der Name »Pius-
Verein« nicht vollkommen selbstredend?—

.

Bauen wir darum getrost weiter an unserem Werke

unter dem einmal angenommenen Namen. Wir bauen

damit am unverlöschlichenGedächtniß,am unvergänglichen
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Denkmal eines Deutschen, dessen sich sein Vaterland —

das dürft Jhr sicher sein —- einst stolzer rühmenwird
als heute. .

Und so laßtuns denn von nah und fern am 14. Septem-
ber auf dem Gröditzberge zusammenkommen,den Bund
des »Humboldt-Vereines«-fester zu schließen.Wir können

Alexander von Humboldt nicht würdigerehren, »als
indem wir anuns selbst sein Streben fortsetzen-«
Jn ihm ehren Wir Uns, denn er hielt uns alle der Früchte
seines Strebens werth.

Yer äussereZuwachs der Bäume
(Schluß.)

Woran erkannten wir nun aber dieseeinzelnenJahres-
triebe?

Zunächstdenken wir an die Dicke, denn da jeder einem

folgenden vorhergehendeTrieb ein Jahr älter ist, so muß
er auch um einen Jahresring (1859, Nr. 3) dicker sein;
und in der That zeigt unsere sehr sorgfältig gezeichnete
Figur mit jeder jüngeren Triebstufe einen Abfall der Dicke;
nur der Kurztrieb 5—6 ist etwas dicker als der ältere

längere Trieb 4—5, eben sweil er entschieden ein Kurz-
trieb ist.

Ein unzweideutigeres Kennzeichen der Triebgrenzen
liegt aber darin, daßwir an ihnen-wo an unserer Figur
die Ziffern 1 bis 6 stehen, eine ringförmigeEinschnürung,
eine Art Gelenk, die Knospenspur, sehen.

Wir müssenuns erinnern, daß jeder Trieb das Erzeug-
niß einer Knospe ist, und daß da, wo wir jetzt die Basis
eines Triebes bemerken eine Knospe gestanden hat. Beim

Oeffnen derselben und beim Austreten des Triebes aus ihr
wurden die Knospenschuppen auseinandergedrängtund

fielen bald ab. Wir können daher an jedem Triebgelenke,
besonders deutlichbei 3, die Spuren sehen, welche die ab-

gefallenen Knospenschuppenhinterlassenhaben.
Eingedenk des Artikels in Nr. 9 des vor. Jahrg. wird

es kaum nöthig sein, zu sagen, daß die auf den Höckernder

Triebe stehendenFiguren die Blattstielnarb en sind mit

den darüberstehendenSpuren der verkümmerten oder abge-
fallenen Knospen-, denn es kommt keineswegs jede Knospe
zur Entfaltung.

Wenn nun der abgebildete, auf die Hälfte verkleinerte

Eschenzweigsieben Jahre alt ist, so müssenwir unten auf
dem Abschnitte auch 7 Jahresringe zählen, wie dies uns

auch die vergrößerteFigur llI zeigt.
Der Eichenzweig(l-V) verlangt nun kaum noch eine

Erläuterung, nachdem uns die beigeschriebenenZiffern 1—5
die Jahrestriebe von selbst angeben. Nur der letzte Trieb
4—5 erheischtnoch eine Erklärung. Wir sehen bei dem

Sternchen einen unzweifelhaften Wachsthumsstillftand, so
daß wir glauben möchten, der Trieb über ihm sei um ein

Jahr jünger als der unter ihm. Da wir aber den Trieb
unter dem Sternchen ebenso gut wie den über diesemauch
blättertragend.sehen,so muß er mit letzterem aus einem,
nämlich dem gegenwärtigenJahre stammen. Was hat es
damit für eine Bewandniß?

Die Eicheist eine von den wenigenLaubholzarten, welche
regelmäßiggegen Ende Juni noch einen zweiten Trieb

machen- Johannis- oder gegen die Zeit verstoßendzuwei-

len auch August-Trieb genannt. Nachdem gegen den

20. Mai der erste Trieb fertig ist, tritt ein etwa vier-

wöchentlicherStillstand ein, in welchem die Knospen ge-
bildet werden und sonst gewöhnlichfür das nächsteJahr
bestimmt, bei der Eiche, Buche und bei einigen anderen

Bäumen aber, wenn auch nur zum Theil, noch in dem-

selben Jahre zur Entfaltung kommen· Dies hat, beiläufig
gesagt, auf das Ansehen dieser Bäume einigen Einfluß, in-

dem auf den dunkelgrünenMai-blättern die jüngerengelb-
grünenJuniblätteranfangs merklichhervortreten.

Da nun in diesemFrühjahrebei Leipzigfast alle Eichen
theils von dem Maikäfer, theils von der Raupe des grünen
Eichenblattwicklers(Tortrix viridana) sehrentlaubtworden

waren, so sind dadurch die Johannistriebe um so reichlicher
entwickelt worden, und der oberhalb des Sternchens stehende
End-Trieb und die unterhalb desselbenan dem Triebe 4 — 5

stehenden 4 Seitentriebe sind solche Johannistriebe. An
dem kleinen Seitentriebe, welcher an der rechten Seite des
Mai-Triebes 4—* steht, sehenwir daher noch den Blatt-

stiel des Blattes, in dessenAchsel sich die Knospe bildete,
aus welchersichder Trieb entwickelt hat; eine Erscheinung,
die nichtRegel ist, indem sich ja eben die Knospen der

Regel nach erst im folgenden Jahre entfalten, nachdem das

Blatt längst abgefallen ist, in dessen Achselsich die-Trieb-
knospe gebildet hatte.

Wir haben hieralso einVorgreifen, Vorauseilen

(eine Anticipation oder Prolepsis) vor uns, wie wir sie in

Nr. 25 bei der Linde kennen lernten. An Stockausschlägen
des Hornbaumes

·

(Carpinus Betulus) und der Akazie
kommt dieses Vorgreifen nicht selten bis ins zweite Glied

vor, d. h. der anticipirte Trieb treibt aus seinen Blatt-

achseln bereits wieder anticipirte Triebe. Um uns dies

durch Jahrzahlen deutlich zu machen, so können wir durch
Prolepsis im Jahre 1860 Triebe sehen, welcheerst 1862

hätten kommen sollen, wobei das noch stehende Blatt, aus

dessenAchsel der erste Trieb hervorspWßte-dessenMutter
und des aus diesem hervorgesprvßkenTriebes Groß-
mutter ist, , ,

Daß wir an unserem Eichenzwelge Mcht sechs, sondern
"nur fünf Triebe vor uns«haben- beweisenuns auch die

fünf Jahresringe auf der etwas VetgrößertenFigur des

unteren Abschnittes
Wir müssen dieseGelegenheitbenutzen,um uns eine

wissenschaftlicheBezelchnnnggeläufigzu machen, welchedas

Thema unsrer ganzen bisherigenUnterhaltung bildete, sdie

Bezeichnung »Achse-« Der Stengel, den wir bei den ver-
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schiedenenPflanzen bald Stengel schlechthin,bald Stamm,
Schaft, Halm, Stock ec. nennen, bildet gewissermaßendie

Achse, an welcher die übrigenGlieder der Pflanze, die
Blätter Und Blüthen, im Umkreiseangeheftet sind, und es

werdendaher die genannten Stengelgebilde,zu welchen auch
ihre abwärts steigendeHalbschied,die Wurzel, gehört,die
A chse genannt. Sie ist aber selten einfach, d. h. ein un-

verästeltesStengelgebilde, wie z. B. bei der weißenLilie.
Meist ist sie mehr oder weniger verzweigt und zwar ent-

Wederso, daß gewissermaßeneine Hauptachse erkennbar
bleibt, wie z. B. bei der Fichte, und an dieser die Aeste und

Zweige als Nebenachs en zweiter, dritter, vierter ic. Ord-

nung sitzen (Fig. I); oder so, daß die Hauptachse sich
durch zeitigen Beginn der Theilung gewissermaßenauflöst,

-wie es bei den Laubbäumen meist der Fall ist, bei denen

sich der Stamm in der Krone gewöhnlichnicht sicher ver-

folgen läßt, da er sich in mehrere ziemlichgleichstarke nach
verschiedenenRichtungen gebogeneAeste theilt.

Nach dem, was wir über den Kronenzuwachs der Bäume

erfahren haben, bildet jeder Jahrestrieb ein Glied der Achse
und die Benennung Achsenglied wäre daher am richtig-
sten in diesemSinne anzuwenden, währendman jetzt unter

Achsenglied,auch Stamm- oder Stengelglied, interne-

dium, den Stengeltheil zwischen zwei Blättern versteht,
der meist gar nicht durch einen Knoten, n0du8- Voll dem

vorhergehendenoder nachfolgenden Achsenglied geschieden
Ists. Wir müssen uns aber dem wissenschaftlichenSprach-
gebrauch fügen, und uns für Trieb den Namen Sproß
merken, da wir Achsenglieddafür nicht brauchen dürfen.

Wenn wir nun bisher in den mit einiger Aufmerk-
samkeit immer erkennbaren Abgrenzungen der jährlich sich
aneinander reihenden Triebe oder Sprosse ein Mittel ken-
nen gelernt haben, von den Triebspitzen abwärts am Zweige
das»Alter eines Baumes kennen zu lernen, so gerathen wir

dabei doch meist bald an eine Stelle, wo diesesMerkmal

verschwindet. Wenn einmal der Zweig die Stärke eines

;
Zolles erreichthat, dann muß das sichereZählen dem mehr
oder weniger von der unwahrnehmbaren Thatsächlichkeit
abweichendenSchätzenPlatz machen, wobei zufällig stehen
gebliebene dünne und dürre Aestchen, Zweiggabelungen
einigeFingerzeige gewähren. Bei noch dickeren Zweigen
und Aesten, wenn namentlich die Borkenbildung bereits

überhandgenommen hat, vollends am Stamme selbst, ist
jedes äußereAlterskennzeichenverschwunden und es müssen
andere Mittel angewendet werden. Das beste Mittel ist
alsdann einen etwa 2 Zoll tiefen Horizontalschnitt in den

518

Stamm zu sägen und mit einem zweiten schrägen-Säge-
schnitt ein Stück Holz herauszuschneidenund die an diesem
Stück gezählten Jahresringe mit dem Halbmesser des

Stammes zu vergleichen, wobei man nicht vergessen darf
und mit in Ansatz bringen muß, daß an einem sehr alten

Baume die äußerstenJahresringe viel dünner als weiter

nach innen zu sein pflegen.
Jst also die Altersbestimmung eines lebenden Baumes

immerhin nichts weiter als eine annäherndeSchätzung,so
gewährtdoch die Jahreszählung von den Triebspitzenab-

wärts, so weit sie eben ausführbarist, in vielen Fällen eine

angenehme Unterhaltung, namentlich wenn man junge
Bäume von sehr auffallend üppigem oder kümmerlichem
Wuchse vor sich hat, um die sohöchstverschiedeneLeistungs-
fähigkeitdes Baumlebens genau kennen zu lernen. Nur

wenn man weiß, wie viel Jahre ein solcheszählt, kann

man diese zuweilen überraschendgroße Leistungsfähigkeit
beurtheilen.

Dabei sei man immer dessen eingedenk, daß man bei

solchenUntersuchungenwährenddes Sommers und Herbstes
den Trieb so weit als diesjährigenzu betrachten hat, als

er Blätter und von einem noch stehenden Blatte

gestützte Seitentriebe trägt. Erinnert man sichstets
hieran und weiß man die Stelle am Triebe zu finden, wo

im verflossenenFrühjahre die Knospe saß, aus welcher er

hervorging, und welche man stets mehr oder weniger deut-

lich durch die schmalenSpuren der Knospenschuppen ange-
deutet sinden wird-, so wird man sehr bald eine Uebung in

der Nachweisungder jährlichenZuwachsstufen erlangen·
Man wird dann einen mächtigenUnterschied in dem

Betrage hiervon bei alten und jungen Bäumen finden; bei

ersteren meist nichts als Kurztriebe, bei letzteren von der-

selben Baumart ellenlange Langtriebe. Ganz besonders
thut sich der Stockausschlag hervor. Es ist gar nichts
seltenes, an Eschen, Ahornen, Rüstern,Weiden, Schwarz-
pappeln ,,Stocklohden«von 3 Ellen zu finden. Alle un-

sere einheimischenBäume übertriffthierin die Akazie (Ro—
bjnia pseudoacacia), welche auf günstigemBoden aus

nicht zu alten Stöcken Lohden von 4—5 Ellen und über

1 Zoll im Durchmesser dick treibt.

Namentlich ist das gegenwärtige ungewöhnlichnasse
Jahr geeignet, zu zeigen, was der Baumwuchs zu leisten
vermag, und wir haben jetzt vielleicht einen neuen Inhalt
für unsere bereits nahe bevorstehendenHerbstpromenaden
gewonnen-

M

Die Geruch-I-und Gehörorganeder Insekten und CEiirebse

So tief auch die Insekten und deren Verwandte,.die
Krebse und Spinnen, auf der Stufenleiter des Thier-
systettkesstehen, so zeigen sie doch so Viele UUPJOUber-

VaschendeBeweise einer anscheinendhohen gelstlgenVe-

gabung, daß es geradehin Brauch gewordenist, von »den
Wundern der Jusektenwe1t«zu reden Und mehr als ein

Buchdiesen Titel trägt, Und dennochfindet sich bei diesen
Thierenwenn auch ein ausgebildeteresNervensystem als
bei den über ihnen stehenden Weichthieren, aber doch ein

höchstunentwickeltes Centralorgandesselben,ein Hirn, in

welchem wir bei den höherenThieren Und beiden Men-

schenden Sitz der geistigenVermögensuchen.

Es ist bekannt, daß man sichdurchAnnahme eines an-

geborenen Naturtriebes, eines Jnstinktes, über

diese Lücke in unserem Wissen von dem Seelenleben der

Thiere hinweggeholfen hat, indem man diesen Naturtrieb
als etwas von Verstand und Vernunft ganz Verschiedenes
und zuweilen sogar als etwas an ein Nerven-Eentralorgan
gar nicht Gebundenes betrachtete.

Gleichwohl finden sich bei den Jnsekten — im alten

LinneschenSinne, nach welchemKrebse und Spinnen zu
diesengehören-so viele Fälle der feinstensinnlichenWahr-
nehmung, daß man schonfrühbemühtwar, die für dieselbe
dienenden Organe aufzusuchen.
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Wegen des Sehorgans war man nichtlange in Zweifel,
da dieses in den theils zusammengesetztentheils einfachen
Augen dieser Thiere anatomisch sieherNachzUWeiseNist-
Schwierigek erwies sich die Vachweisungemes Geruch-Z-
und eines Gehörorganes,obgleich gerade diese beiden Sinne

in vielen Insekten von einer Schärfe sind, daßwir uns da-

von gar keinen Begriff machen können. Der Aaskäfer, der

Todtengräber, die Fleischfliegenvermögen, wie es scheint
aus weiter Ferne, Thierleichname zu wittern, noch lange
bevor wir an diesen auch nur den geringstenFäulnißgeruch
entdecken können.

Eine jede aufmerksameBeobachtungeines lebenden In-
sektesmußteauf die Vermuthung führen,daß in den zwei
meist fadenförmigenam Kopfe immer vor oder zwischen
den Augen stehenden Organen der Sitz eines sinnlichen
WahrnehInungsvermögenszu suchen sei, weshalb dieselben
auch von dem von wissenschaftlichenBeweggründen ab-

sehendenallgemeinen Sprachgebrauche schon von Alters her
mit dem Namen Fühlhörner-, Fühler belegt werden.

Ebenso wenig konnten der aufmerksamen Beobachtung einige
ähnliche,ebenfalls gegliederte, paarweise am Insektenmaule
stehendeOrgane, die sogenannten Taster, entgehen, welche
man von dem fressenden und dabei seine Nahrung prüfen-
den Insekt in Anwendung setzensieht.

Ist bei so kleinen Thieren die anatomischeUntersuchung
ohnehin schwer, so wird sie durch die meist harte, dunkel ge-
färbte und undurchsichtige Bedeckungder in Frage kommen-

den Organe noch mehr erschwert, und trotz der mühevollsten
und beharrlichsten, von den besten Hülfsmitteln unterstütz-
ten Untersuchungen ist auf diesem Gebiete der mikroskopi-
schenZergliederungskunst noch Vieles dunkel und nur erst
sehr Weniges sichergestellt.

Selbst der Tastsinn, gemeinhin Gefühl genannt,
den wir als ein Unterscheidungsmerkmaleinem jeden Thiere
vor den Pflanzen zusprechen, und den wir meist über die

ganze Körperoberfläche verbreitet finden — selbst dieser
war nicht vollkommen nachgewiesen hinsichtlich der ihm
dienenden mit Nervenendigung ausgerüstetenKörpergebiete.

In neuester Zeit hat sichProfessor Franz Leydig in

Tübingen das meiste Verdienst um die Aufhellung dieser
dunkeln Partie der Thierkundewie überhauptum die Ana-
tomie der Insekten erworben, und ich verdanke demselben
die Zusendung seiner neuesten Arbeit »ülferGeruchs- und

Gehörorganeder Krebse und Insekten« (aus Reichert’sund

Du Bois-Raymond’s Archiv f. Anat. und Phys.), welcher
ich den wesentlichen Inhalt nachfolgender Mittheilungen
und die Abbildungen entlehne.

—

Gedenken wir der nur seltenweichhäutigbleibenden, in
den allermeisten Fällen hingegen zu harten oder mindestens
derbhäutigenPanzern werdenden Körperbedeckungender

Gliederthiere,*) so fühlenwir uns zu der Frage aufgefor-
dert,»wie bei diesen Thieren der Tastsinn vermittelt sein
möge, besonders wenn wir uns dabei des dicken und stein-
harten Kalkpanzersvieler Seekrebse erinnern.

Leydig hat bestimmter als es bis vor kurzer Zeit der

Fall war, nachgewiesen,daßnamentlich an den Endigungen
der Füße und an den Fühlhörnernwahre, an ihrem Anhaf-
tungspunkte mit Nerven ausgerüstete Tastborsten vor-

handen sind, welche sich äußerlichvon den gewöhnlichen
Haaren, mit denen sie oft untermengt sind, wenig oder nicht

.
I) So nennt man als großeAbtheilung der skeletlosenThiere

die Klassender Insekten, Spinnen und Krebse (Linnc"s Insekten)
nnd einige andere kleinere Gruppen, gegenüberden der einge-
lenktcn»Gliedmaßenentbehrenden kontraktilen Thieren,
z· B- OchUeckeU,Muschelthieren, Würmern Ie.
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unterscheiden. Diese Nachweisung ist allerdings an den

hartschaligen Fühlern ausgebildeter Insekten und dick-

panzeriger Krebse noch nicht gelungen, aber an durchsich-
tigen Insektenlarven, namentlich im Wasser lebenden, hat
Leydig dieses Verhältniß bestimmt nachgewiesen und

schließtauf ein Gleiches auch bei jenen, weil er bei ihnen
in den Enden der FühlhörnerNerven-Elemente und Bor-

sten gefunden hat.
Wie es auch bei höherenThieren vorkommt, daß ein

Organ außer dem allgemeinen Tastvermögenauch einer

andern in ihrer Wirksamkeitscharf abgegrenzten,einer spe-
zifischenSinnes-Wahrnehmung (Riechen, Hören &c.) zu-

gleichdient, so vermuthete man ein Gleiches auch bei den

Gliederthieren, indem schon Reaumur und Rösel im

vorigen Jahrhunderte in den Fühlhörnernderselbenaußer
dem Sitz des Tastsinnes auch zugleich den des Geruchs,
Andere den des Gehörs suchten, ohne jedochhierfürana-

tomische Nachweise liefern zu können.

Leider fühlte sich unser großer In ektenzergliedererzu

seinen neuesten Untersuchungen erst im 0pätherbstevorigen
Jahres aufgefordert, wo ihm nur noch wenige lebendige
Insekten zu Gebote standen, und so überzeugendauch seine
Ergebnissefür die Aufgabe im Allgemeinensind, sobedauert

man doch mit ihm, daß er seinen Untersuchungennicht eine

weitere Ausdehnung geben konnte.

Bisher hatte man den kleinen Gruben in der harten
Decke der Fühlerglieder eine Rolle bei der Sinneswahr-
nehmung zuerkannt, welche wir an Fig. lb und noch be-

stimmter ausgeprägt deren 3 an Fig. 3 sehen, wo eine mit
c bezeichnetist. Da aber ganz gleicheGruben, welchemeist
einen aufwärts gerichtetenZapfen umschließen,auf wel-

chem wieder sehroft eine gewöhnliche Haarborste sitzt,
auch an solchen Stellen des Insektenleibes sitzen, bei denen

man keine Sinnesfunktion erwarten kann, und innen nie-
mals mit Nerven-Enden in Verbindung stehen, so konnte

Leydig in diesen Gruben keine Sinneswerkzeuge erkennen.

Dagegen hat Leydig an den Fühlern und den Tastern
— zwei Paar gegliederte Taster kann man sehr leicht am

Maule der Heuschreckenfinden — eigenthümlichenicht so-
wohl haarförmigeals vielmehrkeulen- oder zapfenförmige
Körperchengefunden, welche zwar ebensodunkel umrandet

als die Haare sind, aber zarter und durchsichtigerund stets
innen mit einem feinen Nervenfaden im Zusammenhang
ste en.

hWirsehen dies an Fig. 2, den Endgliedern eines der

kürzern Fühlhörner der Wasser-Assel (Ase11us aqua-

ticus), eines in Gräben und Bächen sehr verbreiteten

Thieres. Außer den gewöhnlichenHaarborsten a sitzt an

jedem Gliede neben jener je ein eigenthümlichgestalteter
Körper c, der eine markirte Endspitze oder ein Endknöpf-
chen hat. Der den ganzen Fühler durchlaufendeNervschickt
zu jedem dieserKörper einen Ast ab, d- der Vor feinem
Eintritt in diesenVon einer blasigzelligenMasse eingehüllt
ist und sich in dem Körper selbst in eine zartekleinblasige
Substanz auflöst. Verschiedensowohl Von-WesenKörpern
als von den gewöhnlichenHaarborsten isk die an der Spitze
unserer Figur stehende, in feine HckareausgehendeTast-

Borsteb, welche unten auch Mit einem Nerv zusammen-
ängt
Daß diesemit c bezeichneten,Von den gemeinen Haar-

borsten a und auch von den Tastborsten b so sehr abwei-

chendenKörper- WelcheUnterUnd in sichein Nervenende
und dessen feine AuflkksungIn Nervenbläscheninnerhalb
zeigen, mit einer spezifischenSinneswahrnehmungin Be-

ziehung stehen- dUrsteLeydig nach dem, was man bisher
von dem feinen Bau der Sinnesnerven wußte, mit Grund
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annehmen, und es lag die Vermuthung für keinen Sinn

näher als für den Geruch. Leydig nennt daher diese
KörperchenGeruchszapfen, den Namen halb von der

Funktion halb von der Gestalt derselben entlehnend.
AehnlicheKörper, von gleicherBeziehungzu Nerven-

fäden, wenn auch von verschiedenerGestalt, hat Leydig
bei mehrerenandern Arten von Insekten und Krebsen aus-
gefunden, und da ohne Zweifel dieselbenan den Fühlern
aller dieser Thiere sich sinden werden, so ist kein Zweifel,
daßsieeiner spezifischenSinneswahrnehmung dienen, welche

werli eine andere als der Geruch sein kann.
.sch Wixhsehenin Fig. 1 ein Glied vom äußernAste»des«1n-

neren Fühlerpaaresvom Flußkrebs (Astacus fluviatilis),
— die Krebse haben 2 Paar Fühler——, an welchem a die

gewöhnlichenHaare, b eine Grube in der hartenHantschale
und c zwei Gruppen von Geruchszapfenzeigen. -

Wieder anders sinden wir die Geruchszapfenan dem
Endgliede des Fühlers vom Engerlinge (bekanntlichdie

Larve des Maikäfers, Melolontha vulgaris). Siestehen
hier an der Spitze des Gliedes auf einer runden Stelle

.

zu welcherdie Wanderheuschreckengehören,ist dies Gehör-

beisammen, e. Außerdembemerken wir bei d zwei nur

wenig eingesenktehelle und weiche Stellen, unter welchen
Nervenenden näher an die Oberflächehervortreten und

wahrscheinlichblos dem Tastsinn dienen. Solcher Stellen
liegen noch 2 auf der an unserer Figur abgewendetenSeite

des Fühlergliedes An der Trennungsstelle zeigt»unsere
Figur die in das Fühlergliedeintretenden Nervenstrange, a-,

und zwei Luftröhren(Tracheen) b. An den Tasterndes

Engerlings finden sich ganz gleicheGeruchszapfen, jedoch
nicht die helleren Felder.

.«Iis«’isilil tiisiv
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Wenn uns schon, an unsere eigeneNase und an die der

Wirbelthiere denkend, der Ort und die Bildung des Ge-

ruchsorgans dieser Thiere ungewöhnlichvorkommt, so muß
dies noch weit mehr mit dem Ohr einiger Insekten der

Fall sein« «

Bisher war nurbei den Heuschreckenein Gehörorgan
nachgewiesenworden, nachdem die dafür erkannte Gestal-
tung bisher für das Stimmorgan angesehenworden war.
Beiden Acridinen, einer Abtheilung der Heuschreckenfamilie,
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organ eine jederseits am ersten Hinterleibs-Ringel ausge-
spannte Trommelhaut; bei den Locustinen, z.B. den grünen

Heupferden und den Grillen, liegt es an den Schienen der

Vorderbeine.

Noch sonderbarer hat Leydig das Ohr bei einigen
Käfern und Fliegen untergebracht gefunden und dabei die

Dienstleistung eines Organes entdeckt, mit welchem man

bisher nichts anzufangenwußte. «

Bekanntlich sind die Flügel der Insekten, namentlich
die sogenannten echten, d. h. häutigen und mit einem

Adernetz versehenen, eben durch dieses Adernetz ein sehr
brauchbares Hülfsmittel für die Eintheilung und Unter-

scheidung der Insekten, und es haben daher die einzel-
nen Aeste dieses Netzes und die davon eingeschlossenen
Zellen festeNamen erhalten, wodurch die unterscheidende
Beschreibungsehr erleichtert wird. Diejenige meist sehr
feste Ader (oder ebenso uneigentlich auch Nerv genannt),
welche den Vorderrand der Vorderflügelals deren Haupt-
stützebildet, heißtCostal-Nerv oder Radius, und die

etwas unter dieser und ziemlich gleich damit laufende der

Subeostal-Nerv. In diesem hat Leydig eine Orga-
nisation gefunden, welche ebenfalls auf eine spezifische
Sinnes-Wahrnehmung hinweist und zwar mit der meisten
Wahrscheinlichkeitauf das Gehör. Also der Maikäfer und

andere Käfer hörenmit den Flügeln!
Die ebenfalls von Leydig entlehnten Fig. 4 und 5 zei-

gen uns Theile dieses sonderbaren Ohres eines Schwimm-
käfers (Dyticus makginalis). Wir sehen zunächstin

Fig. 4 ein Stück Flügelhaut über dem Subcostalnerven,
auf deren Oberflächekleine Kreise mit einem Mittelpunkte;
die sich an diesenach unten anschließenden,zuletzt trichter-

artig werdenden Weitungen sindHautkanäle,deren Umrisse
an der Figur also als blos durchscheinendzu betrachten
sind. Jene kleinen Kreise auf der Hautoberflächewerden

von Leydig nicht als Oeffnungen beschrieben, sondern
er nennt deren Mittelpunkte ,,eine den Kanal oben ab-

schließendeWarze.« Also sind diese kleinen Kreise mit die-

sem Wärzchengewissermaßenkleine Paukenfelle, welche die

Erzitterungen der Luft aufnehmen und durch den abwärts

sich trichterförmigerweiternden Hautkanal weiter leiten zu
den Nerven-Elementen, welche uns Fig. 5 deutlich machen
soll. Sie zeigt zunächstin a ein Stück einer Trachee,
eines Luftröhrenastes,und darunter in b ein Stück eines

Nerven, der zu einem länglichenNervenknoten (Ganglion)
anschwillt, welches sich namentlich nach oben in einzelne
Aestchenauflöst, welche ohne Zweifel zu den Trichtermün-

dungen jener Hautkanäle von F. 4 führen. Neben verschiede-
nen Ganglienkugeln sindenwirin jedemder aufwärts gerich-
teten Ganglienästchenje 2 lanzettförmige,abwärtsin eine
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feineSpitze auslaufende dunkel geknopfteKörperchen,welche
in auffallendster Weise den , jedem Ohre bei den niederen

Thieren zukommenden, die Tonempfindung vermittelnden

wesentlichen harten Körperchen,Otolithen, Gehör-
steinchen- entsprechen, und die daher Leydig Gehör-
stäbchen nennt.

Das Organ, von welchem ich eben sagte, daßman seine
biologischeBedeutung bisher nicht verstanden habe, sind die

sogenannten Schwingkölbchen, Halteren, der zwei-
flügligenInsekten. Ein gutes Auge sieht auch ohne Glas
an der Stubenfliege, und noch viel deutlicher bei größeren
Fliegengattungen, jederseits neben und unter dem Flügel
ein kleines stecknadelförmigesKörperchen, d. h. ein je nach
der Größe des Thieres bis 1 Linie langes dünnes Stiel-

chen, welches ein rundes meist weißlichesKnöpfchenträgt.
Durch Leydig sind die Schwingkölbchender Zweiflügler
endlich zu einem Beruf gekommen, denn er fand in ihnen
unter einer besonders beschaffenenStelle der Haut des

Knöpfchens einen Nervenapparat mit Gehörstäbchen,welche
bei der Schlammfliege (E«ristaljs tenaxi denen des

Schwimmkäfers vollkommen gleichen, jedoch nicht zu je
zwei, sondern einzeln in den kolbigen Endigungen der

Ganglien-Aeste liegen. Jn den Schwingkölbchender

Schmeißfliege (Musca vomjtorja) fand Leydig in

verschiedenenPartien des Ganglions zweierlei Gehörstäb-
chen, was er jedoch auch von den übrigen von ihm früher
untersuchten Fliegenarten vermuthet, beidenen er dieseVer-

schiedenheitblos übersehenzu haben glaubt.
Mit diesenEntdeckungenunseres scharfsichtigenInsekten-

zergliederers ist nun ein weites Feld von neuen Beobach-
tungen eröffnet. Mit ihm selbst werden Andere bei den

übrigenGliederthieren nach den wahrscheinlichsehr ver-

schiedenartig ausgeprägtenGeruchs- und Gehörorganen
forschen.

Es darf uns bei diesen Mittheilungen nicht blos die so
sehr abweichende örtlicheUnterbringung und die eigenthüm-
licheOrganisation dieser Sinneswerkzeuge Wunder nehmen,
nicht blos die Geschicklichkeitder zergliedernden Hand, und
die Schärfe der Vergrößerungsgläser,welche im Verein in
einem kaum sandkorngroßenKnöpfcheneines Schwingkölb-
chens eine ganze Welt von festen Gestaltungen nachwiesenz
sondern wir dürfendabei nicht vergessen, daran zu denken,
wie allseitig schon der feine mikroskopischeBau des Thier-
leibes gekannt ist, daß man das Neue, das noch nichtBeob-
achtete, eben als Neues erkennen’kann.

Wahrlich, bei solchenGelegenheitenkann man sicheiner

sittlichen Entrüstung nicht erwehren gegen jene finstere
Zunft, von welcherdie Naturforschung angegeifert wird.

·W-

per, Hchachtbauvon Jriedrichsljalld

Am 2. Januar 1854 wurdeunter der Leitung des K.

Bergraths Herrn v. Alberti mit dem Abteufen des 20 Fuß
C-

«·) In den ,,württcmbergischennaturwissensch. Jahresheften«
(1860, 1.) giebt Prof. Dr. Fraas einen geschichtlichenAbriß

von dem wissenschaftlichdenkivürdiggewordenenSchCchtbaU bei

Friedrichshall am Neckar in Württemberg, welcher in den Jahren
18·54bis März 1859 begonnen und beendigt wurde und eine

reicheFundgrube von herrlichem Steinsalz aufschloß. Da die

Mittheilung ein sehr anschauliches Bild von den Arbeiten und

lichte Weite messenden Schachtes begonnen und ging die

Arbeit ohne Schwierigkeit durchden geschlossenen»Kalk-
stein von Friedrichshall«(zU·eMekTiefe von 342 Fuß
nieder. Diese Tiefe wardMelcht am 25. Mai 1855. Jn

Ergebnisse-H eines fvlchepUntetllebmensgiebt, so entlehne ich
dieselbe der ·tn iher MUWUIUUSMfast immer sehr interessan-
ten ZeitschxlfbVIE UUk seht wenigen meiner Leser zu FesichtD. .kommen durfte-

»-»-- ..-. . » .»- -. - --..,»
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der Nacht auf den 26. aber brachen nach einem Schusse,da

zum großenGlücke kein Arbeiter auf der Sohle war, wilde

Wasser an, welchein sechsStunden den Schacht 270 Fuß
hoch anfüllten. Jn der Frühe 7 Uhr war schondie 91pfer-
dige Cornwalliser Dampfmaschine im Gang nebst der

15pferdigen liegendenHochdruckmaschine,welcheper Minute
200 Kubikfuß aus dem Schachte pumpten. Bis zum
10. August arbeiteten die Maschinen, doch war nie möglich
tiefer als 250 Fuß tief das Wasser zu bewältigen,weshalb
die Maschinen stille gesetztwurden. Nach Beiziehung der

Herren Bergrath Bilsinger von Stuttgart und Ober-Jn-
genieur Beindors von Stärkerode entschloßman sich nun-

mehr, einen zweiten Schacht 124 Fuß 5Zoll nördlich vom

erstern abzuteufen und dort eine Cornwalliser Maschine
von 226 Pferdekräften aufzustellen und so den starken
Wasserandrang von Schacht Nr. I zu vermindern. Am

12. November 1855 ward mit dem Schacht Nr. 11 begon-
«

nen, der bis zum 30. April 1857 eine Tiefe von 330 Fuß
erreichte. Man war somit noch 12 Fuß von der gefahr-
vollen Wasserschichteentfernt und hörtenun mit der Arbeit

auf, brachte Pumpen und Maschinen in Ordnung und

führte am 28. Mai 1857 ein dreizölligesBohrloch auf die

Wasserschichtenieder. Jn der Minute sprangen 20 Kubik-
fUßWasser auf, aus einem zweitenBohrloch von 44 Linien

Durchmesser flossen 120 Kubikfuß aus, und aus acht
,

Bohrlöchern,die niedergetriebenwurden, stiegenam 4. Juli,
bis zu welchem Tage die Bohrarbeit währte,220 Kubikfuß
per Minute. Jndeß war man im Schacht Nr. I mit
vieler Mühe bis zu 300 Fuß Tiefehinabgekommen, 50 Fuß
tiefer als im August 1855. Aus diesem Schacht wurden

per Minute 200 Kubikfuß zu Tage gefördert, somit in
beiden Schächtenzusammen 420Kubikfuß oder 26 württem-

bergischeEimer per Minute oder 1560 Eimer per Stunde

oder 37,440 Eimer im Tagt) Das sah trübe aus: so
viel Schächte,so viel Wasser. Jn der ganzen Umgegend,
im Umkreis von drei und vier Stunden fielen in sämmt-
lichen Brunnen die Wasser, in der nahe gelegenenSaline

Wimpffen fiel das Wasser in Sohlenbohrlöchern,die Teuchel
standen in der Luft und die Pumpen sogen nimmer auf, so
sehr schöpften die gegen 400pferdekräftigen Maschinen
sämmtlicheGrundwasser der Gegend aus, aber dennoch
keine Möglichkeit,den Schacht vollständig zu sümpfen. Jn
Nr. II wurden nun die Bohrlöcherverschlossenund 25 Fuß «

über der wasserführendenSchichte ein Ouerschlagauf Nr.1

getrieben, um sämmtlicheMaschinenkräfteauf Einen Punkt

zu concentriren. Am 18. Juli wurde der Querschlag 5 Fuß
breit und 6 Fuß hoch angefangen und war am 27. Sep-
tember 120 Fuß lang. Es stand demnach noch 4 Fuß
5 Zoll Gebirge zwischen dem Querschlag und dem wasser-

gefülltenSchacht Nr. I. Am 30. December ward derselbe
mittelst eines Bohrlochs angezapft und stunden am 1. Oktbr.

die Wasser 320 Fuß tief am Querschlag mit einem Zufluß
von 250 Kubikfuß per Minute. Das gab frischenMuth»
Auf Nr. I wurde die 91pferdige Maschine stille gesetzt,die

Pumpen eingebaut und der Schacht gereinigt. Am 24.

«·)DreinIal mehr als das fließendeWasser des ganzen

Stuttgarter Thales beträgt!
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Oktober waren siefertig; zweiPumpen von 20 Zoll Durch-
messer waren bis auf die Sohle ins Wasser gehängtund

ergossenihr Wasser in den Querschlag, von da lief es nach
Schacht Nr. ll, aus welchem es mit der 226pferdigen
Maschine zu Tage gehobenwurde. Außerdemgossen im

Schacht Nr. I zwei Pumpen von 13 Zoll Durchmesserzu

Tage aus, so daß Nachts 11 Uhr die Wasser gesumpft
waren und mit dem Aufräumen und Fördern begonnen
werden konnte. Nach 272 Jahr kam man nun wieder auf
die Sohle, auf welcherbis an den Bauch im Wasser zwi-

schen den vier Saugpumpen innestehend gearbeitet werden

mußte. Es ergab sich nun, daß die Wasser alle nur aus

einer handhohen dolomitisschenZwischenschichte über den

Gypsmergeln ausbrachen, einer Schichte, welcheviele Stun-

den im Umkreis alle Wasser sammelte und in der Nähe
von Gundelsheim z. B. und andern Orten zu Tage aus-

geht. Diese Schichte mittelst eines gußeisernenMantels

abzudämmen,war nunmehr die Aufgabe.
Am 27. November konnte bereits der erste gußeiserne

Ring bei 349 Fuß Tiefe trotz eines Wasserzuflussesvon

400—425 Kubikfuß per Minute gelegt werden. Am
24. December wurden die Röhren an dem gußeisernen
Futter geschlossen,welches 23 Fuß 7 Zoll lichteWeite und

10 Fuß 5 Zoll Höhehatte. Der Zufluß verminderte sich
nun auf 25 Kubikfuß per Minute, welcher durch die Fugen
des Mantels wie Staub hervortrat. An diesem Wasser
wurde sichnicht längermehr aufgehalten, sondern sogleich
weiter abgeteuft, da später eine 3 Fuß dicke wasserdichte
Mauer in dem gußeisernenFutter aufgeführtwerden sollte.
Bei 354 Fuß wurde der Mauerfuß ausgesetzt und am

5. Februar 1858 mit der Mauerung begonnen. Am

12. Piai desselben Jahres war dieselbe«fertig.Bei 3 Fuß
Stärke hat die Mauer 16 Fuß lichte Breite und ist, wie

gesagt, 354 Fuß hoch. Der Mörtel, mit welchem gemauert
wurde, ward aus Trasz (aus dem Brohlthal am Rhein)
und weißemKalk von Friedrichshallgefertigt. Die Ziegel
wurden von Wallonen in Feldbrennereiengefertigt. Nach
gehörigerErhärtung wurde am 1. September 1858 der

Schacht leer gepumpt und die Röhren in der Mauer ge-

schlossen. Es schwitzen noch 400Kubikzoll Wasser per
Minute durch , was jedoch so viel wie nichts mehr heißen
will. Das Abteufenim Gyps ging rasch von Statten

und am» 14. März 1859 wurde bei 535 Fuß Tiefe ein

Lager von krystallinischem, klarem Steinsalz erreicht, das

eine Mächtigkeit von 47 Fuß hat; die Strecken werden

30 Fuß hoch und 21 Fuß breit, die Pfeiler 3 Lachter all-

wege. Hiermit ist nach 574 jähriger harter Arbeit und

einem Aufwand von nahezu einer Million Gulden das

großeWerk gelungen, Dank dem energischen Wollen des
K. Ministeriums der Finanzen und dem Muth und der auf-
opfernden Entschlossenheit der mit dem Bau Betrauken«
Eine neue Aera eröffnetsich für den württembergischeu
Salzhandel mit diesem Jahre, indem von nun an bei der
beabsichtigtenFörderung von täglichen1000 Centnern sich
die Salzproduktiondes Landes von .800,000 Centnern auf
1,x Millionund noch mehr ohne weitere Schwierigkeit
steigern laßt..

Kleiner-Z Mittheilungen.
Erleuchtung des Wassers. Nach einer Mittbeilung

des »C09MVS« hat Ver GtafNettaneourt wiederholt den

Versuch gemacht, durcheinen unter Wasser fortbrennenden Stoff
die Tiefen der Gewässer zu erleuchten. Er hatte kaum den Jn-
halt einer 25 Centirnetershohen und 15 Centirn. weiten Flasche

von Weißblechin das Wasser gegossen-als aUch on de
wahrscheinlich die Seine) von einer sehr staxckhlenehltekdlitii
Flamme bedeckt war, von deni Flußlauf fortgerissen und gleich
bengalischeinFeuer lebhafte Funken von verschiedenen Farben
spricher Die Flamme, welche auf ihre Umgebungein ziemlich
helles Licht warf, dauerte ungefähr 20 Minuten Ihre Hitze
war sehr gering, denn sie hatte lange Zeit an einem Tannen-
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halkeu geleckt, ohne ihn zu entzünden und selbst ohne ihn zu
schwärzen. Bei einem zweitenWei-siichließ-mandie Flasche in
eine ziemlich bedeutende Tiefe hinab und sah dann den bren-

nenden Stoff im Wasser emporsteigen,voii der Strömung vor-

wärts gezogen, wobei er sich plotzlichciitznndete und dieselbe
Beleuchtung hervorbrachte. Vor eiiiig·eii·Jahreuhatte Niepee
de Saint«-Bictor mit möglichstwassersreiemBeiiziii denselben
Versuch gemacht.

Die Waldbeeren und das Leseholz, von denen erstere

besonders im gegenwärtigenSommer ungewöhnlichergiebigsind,
bilden für die äriiiere Volksklasse einen nicht unbedeutenden Er-

werbszweig Jii den haiiiiöverscheii Staatswaldungen z.B. be-

trägt der jährlicheErlös aus Waldbeeren 73,000 Thlr., was

eher zn gering als zu hoch angeschlagen sein mag. Pfeil
schlägt das alljährlich aus den Jnstitutsforsteu von Neustadt-
(Fbersivalde entnommene Leseholzaus 200,000.liiiliikfiißzu eiiieiu

Werthe von 12,0()0 Thlr. an und 600 armen Familien ihren
Breniiholzbedars gewähreiid.

Eine Taiicherlampe. Unter den in Paris 1859 ausge-

setztenPreisen hatHerr Gii igardet einen Preis von 1000 Fre.
erhalten für eine Lampe, welche den Tauchern und andern un-

ter Wasser beschäftigtenArbeitern dienen soll. Die Lampe be-

steht aus einer Laterne mit einer walzenförmigeuUmhüllung
von dickem Krisstallglas, welche zwischenzwei eisernen Stützen
befestigt ist. iFin Behälter mit eiuciu Gemisch von Weiugeist
und Terpentiuöl (uiiscrem ,,Cainphin«) gefüllt, ist im Innern
angebracht. Wenn die Lampe unter Wasser breuiienlsoll, so
wird die dazu nöthige Luft durch zwei hlecheriie Rohre zuge-
leitet, während ein gleiches Rohr im Deckel der Lampe die Ver-

brennuugsgase abführt, welches den doppelten Durchmesser der

beiden Luftrohre zusammen hat. Diese Lampe ist mit gutem
Erfolg in einer Tiefe von 45 bis 60 Fuß bei dein Bau der

Kehler Brücke und im Hafen von Brest bei der Untersuchung
eines gesunkeneu Schiffes angewendet worden. Sie leuchtete
dem mit

eilnemSchwimmkleide versehenen Taucher in einem

Umkreis voi 7 Fuß. (Cosmos) .

Ein Unwetter. Der Professor der Chemie in Löwen

Octavc Paiiwels schreibt an den Abbe Moigiio eitlen Be-

richt über ein am 19. Febr. d. J. in Belgien beobachtetcs Un-

wetter, indem er von diesem sagt, »daß es in meteorologischen
Jahrbüchern eine Rolle spielen werde unter den außerordentlich-
steu Ereignisseii.« Jn weniger als zwei Stunden Zeit und in
einer Ausdehnung von 160 Kilometer hat der Blitz in 18 Glocken-

thüriue zündend eingeschlagen!

FortpranzungsgeschwiudigkeitdesDonners. Eine

besonders günstige Gelegenheit hat einemBelgier, Herrn Mon-

tigni), Anlaß gegeben, dein Tone des Donners eine größere
Fortpflaiizuugsgeschivindigkeitzuzuschreiben als andern Tönen.

Er befand sich in der Nacht vom 28· auf den 29. September
iu Rhisues, welches 5200 Meter von Flawinue entfernt ist,
woselbst der Blitz ein Landgut anzüudete, den Herr Montignv
iiiedersahreu sah nnd fast unmittelbar danach den heftigen
Donnerschlag hörte, wie man ihn dann zu hören pflegt, wenn

es in großer Nähe einschlägi. Wenn das Krachen des Donners
die gewöhnlicheFortpflanzungsgeschwindigkeit hätte, so hätte
jener Donnerschlag erst nach 15 Secundcn von Herrn Montigny
gehört werden müssen, da Flawinue 5200 Meter fern lag und

ein gewöhnlicherTon iu einer Secunde nur etwa 340 Meter

zurücklegt. Daß der von Herrn Moiitignh geseheneBlitz der

in Flawinne ziiiidende war, konnte er daraus sicher abnehmen,
daß er sehr bald darauf die Röthe der ausgehenden Feuers-
brunst sah.

Für Haus und Werkstatt.
Dein Weine Alter zu geben theilt der »Cosmos« zwei

von Pauen angegebene Mittel mit. Ein Stückfaß voll Wein

setztman in einein reinen Bäuchfasseder Strenge des Frostes ausz
jeden Morgen hebt man das Eis von der Oberfläche ab, drei

bis viermal hintereinander. Das geschmolzeneEis giebt einen

leichten Nachweiii, der übr»igejedoch ist durch das Herausfrieren
des Wassers in seiner Gute bedeuteudwerbessertMan füllt

ihn auf Fässer (t0nneaux) und uin ihm Bouguet zu geben,
fügt man entweder ein Liter Himbeersastoder 10 Centimen ge-
stoßene Veilchenwurzel (lris Horciitiii:i) hinzu, die man in
Wein eingerührt hat. — Das andere Mittel ist folgendes. Jin

ag iu Glogau.C. Flemiiiing’s Verl
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März oder April breitet man eine 20 Ceutimeter (8 Zoll) dicke
Schicht Grummet aus, auf welche man eine Schicht gekotkte
und getheerteFlascheii bringt und so fort· Nachher begießtman

den Haufen mit Wasser, so daß das Grummet in Gährung
kommt, fault und zerfällt. Nach drei bis vier Monaten wird
der Wein im Geschmack einem 2 bis 3 Jahre alten Flaschen-
wein gleichkommen.

Ein ausgezeichneter Stahl. Wenn man dem Guß-
stahl 2 bis·5 Procent Tungstein (Scheelspath) beimischt, so er-

hält man einen sehr dichten, harten und zähen Stahl, welcher
vorzüglich geeignet ist zu Werkzeugen. Rundfeilen, Bohrern,
Scheeren 2c. Aus Tnugstein-Stahl verfertigte Werkzeuge behal-
ten ihre Schärse viermal länger als andere. (Cosiuos.)

Tors Herr Mereier hat in Paris eine Zubekeitung des

Torfcs angegeben, von welcher nach seiner Ueberzeugung eine

gleiche Gewichtsmenge dieselbe Wärmenieuge hervorbringen soll
wi Steiukohle, und- ein ausgezeichnetesLeiichtgas erzeugt. Der

fritch gestocheneTorf kommt in eine Centrifiigal-Turbiiie. Nach-
deni er hier schon iu einein hohen Grade ausgetrocknetist, bringt
man ihn iii ein rundes Bassiu, in welchem 2 vertikale Mühl-
steine laufen, durch welche der Torf in einen gleichmäßigen
Brei verwandelt wird. Dieser gelangt in einen Trichter, welcher
ihn unter fortwährender Bewegung in ein Schneckenrohr treibt,
von wo er aus 4 Oeffnungeu von 6 bis 8 Centim. Dicke als
hohler Ciilinder aiisiritt und im Austreten durch einen Mecha-
nismus in beliebig lange Stücke zerschnitteii wird. Diese fallen
aufHürdeu und werden durch diese in den 400 warmen Trocken-
raum geleitet, in welchem ein starker Luftstroiii kreist. (Cosm.)

Prüfung der Ziiunierluft auf Fenchtigkeit. Da
es sehr wichtig ist, den Feuchtigkeitsgehalt der Luft eines Zim-
iiiers zu kennen, so ist folgendes einfache Mittel, dies zu be-

werkstelligen, sehr zu empfehlen. 500 Grammen frisch gebrann-
teii und zerstoßeneiiKalk setzt man in einem offenen Gefäß in
das Gemach und läßt es 24 Stunden lang darin stehen, nach-
dem Thüren und Fenster geschlossen sind. Da der gebraiinte
Kalk die Feuchtigkeit der Luft begierig aufsaugt, so wird die

gewogeiie Menge nach dieser Zeit um das Gewicht des aufge-
gcuommenen Wassers schwerer sein und man kann dann leicht
aus dem Betrag dieser Gewichtszunahme auf den Feuchtigkeits-
gehalt der Zininierluft schließen. Jst dieser Betrag mehr als

tProcent (5 Graminen), so ist es von Nachtheil, diesesZimmer
zu bewohnen. (Cosmos.)

Verkehr.
.

Herrn H. R. in N. — Jhre Anfrage wegen desbeabsichtigteu Bei-
tritis zum Huniholngerein beruht auf einer irrigen Auffassung,
wie Ihnen aus meinem Aufrnfe in Nr. 27 d· v.Jahi-a. hervorgehen wird.
Aus dein Artikel des Herrn Th. Oelsner in voriger Nummer werden Sie
ersehen haben, dau vielleicht ein wesentlicher Aufschwung der Humboldt-
Vereine nahe bevorsteht. Jhre Frage und Erbietung wegen Huiiiboldts
Nachlaß kann ich leider nur mit schmerzlichemStillschweigen beantworten-
Da weder vermögende Körperschaften noch gewaltsge Zeitschriften etwas

gethan haben, so konnte es mein bescheidenes, wenig gelesencs Blättchen
nicht wagen wollen, handelnd vorzugehen. »

Herrn Cantor R. in J. — on den«ubexseudeten Insekten haben
Sie richtig Schlupfivespeu erkannt, und es ist alio nicht daran zu denken,
in ihnen Männchen von Blattläusen zu sehen. Das in Ihrem Briefe sehr
kennbar abgezeichnete ,,schciuerliche Ungeheuer« ist Rhaphizija ophjopsjs,
der Schmalhaft, ein sehr niitzliches iusekteuvertilgendes Thierchenaus der

Ordnung der Libellen. Alle Ihre Mittheilungen ähnlicher Art werden
mir willkommen sein.

»
»

Herrn C. Ps. in C. —- Nach einer mikroskopischen Vergleichung
Ihrer Probe von einem neuen bei Ihnen verwendeten Flechtstoff Ist dieser

durchaus ein anderer als der zu den Panama:.l5uten Vettvendetr. Aus
einem ganzen Blatte wäre vielleicht zu ersehen, von welchef Pflanze dieses
sehr schöne Material kommt. Es ist sehr fest, denn ich ölchcteunter dein
Mikroskope auf dem Flächenraum von kaum einer balka Oundratlinie
auf dein Quersehnitt über 100 Bastbündel. .

Herrn Prof. L. in J. — Herzliehen Dank fur bdasUebel-senden-
Ich habe davon für unser Blatt in dieser NUMMEF Gk bWUchgemacht-·

Herrn EN. S. in J. in Posen. —- Allckdmg.
M lch derselbikgizwelcher das große Werk über europäische »Land-

Und
FßkvassekIMollusten

geschrieben hat, welchem Sie ein so schmeichelbfifltIMleblat Aeka- Will-
koininner noch als die seltne links gewllydene CLX akb»llstcprum,welche
Sie mir opfern wollen, würde mir eine til-ersichtlichcStute Jhrer Wollus-
kenfauna sein, weil ich meinen alten, Plan EIUEV Fauna-;Europas-z noch
nicht aufgegeben habe. Vielleicht bin ich bald im Stande, Jhnen das Recept
zu dem photographischen Lack zu verschafsön , .

Herrn »H. f. in . ei Tr·
—

cI.S.Ut-'bel'fe»ndeteist eingetroffen.
Besten Dank da ür. Nun kann ich noch Muse Ziisatze zu Ihrem Manu-
kri t ma en. , »s pHerkckäM. H. in ·L.

— Auf den Wcktttckglichmir vorgelegten Pflau-
menblättern rühren die gelb70k.bm Fleckenvon einem noch nicht ganz
fertigen Blattpilhh WahrscheianPolystlgms ruht-um, her. Das bei e-

legte Pflänzchen ist das gemeine BkllchkrauhHerniaria
gleier

eine e te

Sandpsianze, welche Sie also auf dem ihr zukommenden tandorte fanden.

Druck von Ferber ö- Seydel in Leipzig.


